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 Und der Sklave sprach: „Ich heiße
 
 Mohamet, ich bin aus Jemen,
 
 Und mein Stamm sind jene Asra,
 
 Welche sterben, wenn sie lieben.“
 

 
 
 Der Asra
 
 
 
 
 Auch wenn Heinrich Heine, der Asra, am 17. Februar 1856 nach vielen Jahren in der Matratzengruft eines physischen Todes starb und auf dem Pariser Friedhof Montmartre modert, ist er als Dichter doch unsterblich und trat im selben Augenblick sein zumal erotisch ewigwährendes Nachleben an. Da ist er erstaunt, was ihm da alles begegnet.
 
 Ende des 19. Jahrhunderts entsteht der Film. Jetzt sieht man die schönsten Frauen – nicht allein die Frauen – der Welt optisch nicht mehr nur in statisch unbeweglicher Schönheit, sondern wie sie in Fleisch und Blut auf der Leinwand sich tummeln. Als schönste Frau der Welt ihrer Zeit gilt die 1896 geborene Schauspielerin Barbara La Marr, eigentlich Reatha Dale Watson. Als Waise unbekannter Eltern und Herkunft wird sie als ein einmonatiges Kleinkind von der Familie Watson adoptiert und auf den Namen Reatha getauft. Als ihren Geburtsort geben die Adoptiveltern North Yakima, Washington, an, obwohl sie selbst stets auf Richmond, Virginia, beharrt und dies auf jeder öffentlichen Urkunde, einschließlich ihrer Heiratsurkunden (Plural!), angibt.
 
 Schon als Kind und Teenager fällt sie durch ihre hinreißende Schönheit auf. Bereits im Alter von 14 Jahren tritt sie in Los Angeles als Burlesque-Tänzerin in Erscheinung, wobei sie sich den Stil Isadora Duncans zum Vorbild nimmt. Da sie minderjährig ist, wird sie verhaftet und vor das Jugendgericht gestellt. Im Verlauf des Verfahrens bescheinigt ihr sogar der amtierende Richter: „You are too beautiful for your own good. – Du bist zu schön, als dass es gut für dich wäre.“
 
 Aufgrund ihrer Schönheit fällt Barbara den Filmproduzenten auf und erhält bald Angebote für kleine Rollen, die sie jedoch ablehnt. Mary Pickford, ein damaliger Superstar der Leinwand, gibt ihr den Rat: „My Dear, you are too beautiful to be behind a camera. Your vibrant magnetism should be shared by film audiences. – Meine Liebe, du bist zu schön, um hinter einer Kamera zu stehen. Deine vibrierende Magnetkraft sollte von Zuhörerschaften geteilt werden können.“ Aus keiner ihrer fünf Ehen gehen Kinder hervor. 1923 adoptiert sie ein Baby, einen Jungen, den sie Marvin Carville La Marr nennt. Als Grund gibt sie an, dass sie von den Männern genug habe und einen Menschen wolle, der nur ihr allein gehöre. Nur ihre engsten Freunde wissen, dass der Säugling in Wirklichkeit ihr leiblicher Sohn ist, Frucht einer ihrer vielen Affären.
 
 Besonders der erotische Film zieht Harry Heines Aufmerksamkeit auf sich. Zu einem ausgewachsenen Skandal seiner Nacktszenen wegen wird der tschechoslowakisch-österreichische Film Symphonie der Liebe (bekannter unter dem Titel Ekstase) von 1933 in der Regie von Gustav Machaty mit der 1914 in Wien, Österreich-Ungarn, geborenen Hedy Lamarr, eigentlich Hedwig Eva Maria Kiesler, Tochter jüdischer Eltern.
 
 Ekstase erzählt die Geschichte der jungen Eva, dargestellt von Hedy Lamarr (damals noch Hedy Kiesler), die unglücklich mit einem viel älteren Mann verheiratet ist und sich in den jungen lebenslustigen Adam verliebt. Seine Bekanntheit verdankt Ekstase vor allem einer Szene, heute im Internet, wo die Kiesler – Harrys Susanna im Bade auf den Gemälden im Söller der Arche Noä! – nackt in einem See badet und anschließend ebenso nackt durch ein angrenzendes Waldstück läuft. Sie hat nämlich leichtfertiger, vom Drehbuch her gut berechneter Weise ihre Kleider auf dem Rücken ihres beistehenden, natürlich unangebunden gelassenen Pferdes abgelegt, das plötzlich einer nahebei grasenden Stute oder, je nachdem, einem Hengst nachtrabt. Die mehrminütige Sequenz gilt als die erste Nacktszene der Filmgeschichte und sorgt in den 30er Jahren für einen gerüttelten Skandal. Ekstase wird in vielen Ländern, allen voran den USA, mit einem Aufführungsverbot belegt oder kommt nur in einer stark geschnittenen Fassung insKino.
 
 Dem Fass völlig den Boden aus schlägt dann ein Liebesakt mit Adam unter der romantischen Musik von Giuseppe Becce. Dabei ist außer ihrer mehrreihigen Perlenkette am Hals bloß noch ihr ekstatisch erregtes Gesicht zu sehen. Der erste weibliche Orgasmus der Kinogeschichte!
 
 Pygmalions Galathee und Agostino Carraccis Stiche erwachen sämtlich zum Leben. Man sieht Hedy gleichwie Chrisis unter Polyenos auf Agostinos Nummer 11 mit hintübergeworfenem Antlitz umgekehrt von oben her, beide Unterarme über dem Kopf, nicht aber so wie Chrisis – oder Goyas Maja – beide Arme unterm Kopf verschränkt, sondern sie seitlich so ans Gesicht gelehnt, dass die Hände mit den Innenflächen auf ihrer Stirn liegen. Auch sieht man auf der gesamten Leinwand nur ihr Gesicht, mit geschlossenen Lidern und geöffnetem Mund mit sichtbaren weißen Oberzähnen ganz ihrer Lust hingegeben. Nach einer Reihe schweratmender, diskret stoßartiger Erschütterungen wird der Moment ihres Höhepunkts punktgenau daran erkennbar, dass sie plötzlich beide Unterarme zusammenschließt und so aneinanderfügt, dass nunmehr ihr Gesicht, das man sich dann nur noch vorstellen kann, darunter verschwindet. Wie wenn ihr in dem Moment die Sinne schwänden. Außerdem fällt im selben Augenblick ein Stück ihrer zerrissenen Perlenkette – Symbol zerrissener Jungfernschaft, wenn sie nicht schon verheiratet wäre– mit den kullernden Klunkern auf den flauschigen Bettvorleger.
 
 An Machatys Regie wäre allenfalls zu bekritteln, dass Becces Musik auch im Moment ihres Orgasmus relativ harmlos bleibt – anstatt wie etwa in Wagners Tristan und Isolde oder bei Tschaikowskijs Schwanensee anzuschwellen und in einen orgiastischen Höhepunkt zu münden. Danach sieht man Hedys Hand, wie sie schlaff neben der Bettkante herunterhängt. Dabei raucht sie in lässiger Erlöstheit eine Zigarette.
 
 Der Vorgang, der eigentlich doch der allergewöhnlichste und landläufigste von der Welt ist, ist nur deswegen so skandalös, weil die Schamhaftigkeit und Prüderie der Zeit so groß oder die Kiesler so gottverdammt schön ist. Vielleicht aber auch noch aus einem anderen Grund. Zum ersten Mal nämlich wie gesagt sieht der staunende Zuschauer in Großaufnahme einen weiblichen Orgasmus. Er sieht in Cinemascope, dass es beim Geschlechtsakt auch so etwas gibt wie den weiblichen Orgasmus! Ist das nicht der sichtbare Beweis dafür, dass auch die Frauen beim Geschlechtsakt einen Höhepunkt haben? Das ist nicht selbstverständlich, da man bisher meist davon ausging, dass die Frauen für die Lust der Männer da sind. Oder sollten wir, vorsichtiger ausgedrückt, sagen, dass auch die Frauen unter günstigen Umständen einen Orgasmus haben können? Außerdem ist das für den Zuschauer insofern erhellend, als er solcherart sicher sein kann, dass auch seine eigene Geliebte beim Geschlechtsakt einen Orgasmus hat. Oder haben kann. Er freut sich dann ganz persönlich und ist geschmeichelt, dass er, der gebenedeite unter den Männern, imstande ist, ihr einen solchen zu verschaffen.
 
 In Wahrheit ist das natürlich keineswegs sicher. Der Zuschauer geht nämlich der Leinwand auf den Leim und nimmt alles, was er sieht, für bare Münze. Dabei ist neuerdings dieLeinwand genauso geduldig wie bislang nur das Papier. Der Zuschauer denkt in diesem entscheidenden Moment nicht daran, dass Evas Orgasmus ja nur, wenn auch sehr überzeugend, gespielt ist, dabei aber keineswegs echt sein muss, so dass es noch in keiner Weise ein wirklicher Beweis dafür ist, dass sie oder irgendeine andere Frau beim Koitus einen Orgasmus hat. Diese Zweideutigkeit ist vielleicht, wie das Publikum unbewusst spürt, der eigentliche Skandal der Szene!
 
 Und doch ist Hedys gespieltes Gehabe so überzeugend, dass sie wirklich wissen muss, was ein Orgasmus ist, andernfalls sie es gar nicht so überzeugend darstellen könnte. Das ist richtig, die neunzehnjährige Eva Kiesler alias Hedy Lamarr hatte mit Sicherheit schon einen Orgasmus, wahrscheinlich sogar mehr als einen. Dem Zuschauer ist in dem Moment aber nicht bewusst, und er denkt einfach nicht daran, dass diese Orgasmen nicht notwendiger Weise vom Geschlechtsakt mit einem Mann hergekommen sein müssen und daher vielleicht mitnichten auch gekommen sind.
 
 Vorehelicher Geschlechtsverkehr? Unwahrscheinlich. Der Film ist 1933 schon in den Kinos, während Hedy ihren ersten Ehemann Mandl erst am 10. August desselben Jahres ehelicht. Auch macht der Mandl nicht den Eindruck eines Mannes, der einer Frau einen Orgasmus verschaffen könnte. Und doch muss sie schon ihre Orgasmen gehabt haben, ansonsten sie sie nicht so überzeugend auf der Leinwand verkörpern könnte. Woher können sie dann also stammen?
 
 Eigentlich nur von ihrer jungmädchenhaften Selbstbefriedigung her! Hedy hat sich bisher wie alle Welt sexuell selbst befriedigt, und jetzt beim filmischen Geschlechtsakt spielt sie ihren Orgasmus haargenau so, wie sie ihn aus ihrer Selbstbefriedigung kennt. Der unbedarfte Zuschauer aber wird auf ungeahnt subtile Weise hinters Licht geführt. Er nimmt jetzt nämlich, wenn Eva in Augenblik ihrer Ekstase die Ellenbogen überm Kopf zusammenschlägt, automatisch an, die Frauen erlebten beim Geschlechtsakt mit einem Mann geradeso denselben Orgasmus, wie sie ihn aus ihrer weiblichen Selbstbefriedigung kennen. Das sieht man daran, wie sie vor schamhafter Lust vergehend wie Moses auf dem Berg Sinai vor Gott das Antlitz verhüllt. In Wahrheit hat sie ihr Publikum vielleicht einfach nur getäuscht. In Wahrheit hat sie beim Geschlechtsakt vielleicht gar keinen Orgasmus, und mit ihrem Mandl schon gleich gar nicht. Sondern überhaupt nur in ihrer Selbstbefriedigung. Leinwand ist geduldig, und der ist Film eine Illusion. Ist das vielleicht der eigentliche Skandal, der das Publikum rund um den Globus aus seinem Kinosessel reißt?
 
 Im nationalsozialistischen Deutschland jedenfalls wird Ekstase sofort verboten. Erst 1935, nach Kürzungen durch die Nazis, wird der Film unter Tumulten in einigen wenigen deutschen Kinos gezeigt, versehen mit der Warnung: „Dieser Film ist jugendverderbend.“ 
 
 Jugendverderbend? Warum das? Sollen die Jugendlichen nicht wissen, dass Frauen einen Orgasmus haben? Sollen sie nicht durch das verruchte Vorbild sexuell erregt und, da sie die Leinwandszenen kaum nachmachen können, zur Onanie verführt werden? Oder sollen sie nicht auf die beschriebene Art hinters Licht geführt werden? Hedwig heiratet 1933 den reichen Wiener Industriellen Fritz Mandl, einen 14 Jahre älteren herrschsüchtigen und eifersüchtigen Mann, der ihr das Filmen sogleich verbietet. Beim ehelichen Verkehr mit ihm hat sie bestimmt keinen Orgasmus, so dass ihr die Leinwandillusionen sowieso vergehen. Das soll aber wie gesagt nicht heißen, dass sie überhaupt keinen mehr hat. Gelegentlich der Hochzeit in der Wiener Karlskirche verlangt Mandl, Sohn eines jüdischen Vaters und einer katholischen Mutter, dass sie vom jüdischen zum katholischen Glauben konvertiert. Dass die schönsten Weiber, denkt Harry, immer die ekelhaftesten Männer kriegen müssen!
 
 Der eifersüchtige Gatte hält sie besonders an seinem feudalen Landsitz, der Villa Fegenberg auf dem 2.054 Hektar umfassenden Gut Schwarzau im Gebirge, wie eine Gefangene. Sie verlässt ihn, vier Jahre zu spät, 1937. In London wird sie von Louis B. Mayer unter Vertrag genommen. Gleichzeitig gibt er ihr in direkter Anspielung auf die berühmte Barbara La Marr, seinerzeit The Girl Who Was Too Beautiful, den Künstlernamen Hedy Lamarr. Metro Goldwyn Mayer vermarktet jetzt sie als die „schönste Frau der Welt“. Ihre Mitwirkung in dem Film Algiers 1938 an der Seite von Charles Boyer wird eine Sensation. Viele Schauspielerinnen kopieren ihre Mittelscheitel-Frisur, und die brünette Haarfarbe wird zur Modefarbe der späten 1930er. Die schöne Joan Bennett treibt die Nachahmung so weit, dass sie für den Streifen Trade Winds ihre bislang blonden Haare à la Lamarr färbt und für den Rest ihrer Karriere nicht mehr ändert. Gleichzeitig bewirkt Hedy eine Renaissance des Hutes als Accessoire für Schauspielerinnen. Als Kopfbedeckungen trägt sie Turbane, Schals, Schleier und sogar an Pagoden erinnernde mehrstöckige Kreationen. Ihr größter kommerzieller Erfolg ist Samson und Delilah unter der Regie Cecil B. DeMille's, bei dem sie ihrem Filmpartner Victor Mature die Haare abschneidet: „Zwischen glühender Liebe und abgrundtiefem Hass“, so ein zeitgenössischer Kommentator, „vollzieht sich ihr Schicksal im Kontext jüdischer Historie bis zum berühmtesten Katastrophenspektakel der Filmgeschichte, dem Einsturz des Philisterpalastes.“ Harry hätte was drum gegeben, an ihrer Seite den Samson zu spielen, doch könnte er, wie er neidlos erkennt, Victor wohl kaum das Wasser reichen. Der Komiker Groucho Marx, nachdem er den Film gesehen hat, lästert: das sei der einzige Film, den er kenne, bei dem der Hauptdarsteller größere Titten hat als die Hauptdarstellerin.
 
 Hedy ist sechs Mal verheiratet, daneben hat sie zahlreiche Affären, auch mit Frauen. Sie kriegt drei Kinder.
 
 Es ist indes, als würde das visuelle Potenzial des erotischen Film noch immer nicht ganz ausgeschöpft, oder ausgereizt. Es ist wie bei der Aufführung des Fliegenden Holländers in Amsterdam in seinen Memoiren des Herren von Schnabelewopski. Es ist, bemerkt Harry, eine Zeit, in der solche Szenen wie zu allen Zeiten zwar ständig und überall passieren, filmisch aber nicht salonfähig sind. Diese Liebesfilme handeln meistens von einer bestimmten Sache und steuern mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit auf ihren Höhepunkt zu. Ist dann nach manchem Hin und Her der Punkt aber tatsächlich erreicht, blenden sie plötzlich aus und überlassen den Rest unbegreiflicherweise der Phantasie des Zuschauers. Dabei ist der bestimmte Punkt – köstlich wie eingemachte Ananas, oder wie frischer Kaviar, oder wie Trüffel in Burgunder – ja gerade das Interessanteste und Aufschlussreichste an der Geschichte, andernfalls sie ja wohl nicht immer mit so unbeirrbarer Zielstrebigkeit und Monomanie darauf zusteuern würde … –
 
 Das ist aber widersinnig und paradox: Filme zu zeigen, die von der bewussten Sache handeln und mit unbeirrbarer Zielstrebigkeit und Monomanie darauf zusteuern, – dann aber, wenn der Punkt nach manchem Hin und Her endlich erreicht ist, plötzlich auszublenden und den Rest aus falscher Scham, damit der es nicht als unmoralisch empfindet oder ,in seinem sittlichen Gefühl verletzt wird', der Phantasie des Zuschauers zu überlassen. Wer würde durch den Geschlechtsakt schöner wohlgestalter Menschen denn je ,in seinem sittlichen Gefühl verletzt' werden?
 
 Es gibt aber schon in der Stummfilmzeit Lichtspiele, welche die besagte Prüderie nicht teilen und das genannte Potenzial tatsächlich weitestgehend erschöpfen. Das nennt man dann Pornografie.
 
 Der Film ist nämlich in der Lage, das Repertoire der bisher bloß schriftlichen oder bildnerischen Pornografie ganz ungemein zu erweitern, indem er die sexuellen Szenen direkt live auf der Leinwand vorführt. So entstehen Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts auch schon die ersten pornografischen Filme, auch wenn das mit der heutigen Invasion noch nicht vergleichbar ist. Ein Beispiel etwa ist der achtminütige anonyme französische Stummfilmstreifen mit dem Titel Agénor fait un levage – Agénor lässt sich liften – aus dem Jahr 1925 mit eingeblendeten Zwischentexten.
 
 Das findet man heute im Internet: Eine junge hübsche Frau in einem eleganten Kostüm mit einer modischen Mütze und einer Pelzstola kommt unterm lichten Pariser Sommerhimmel, ein zusammengefaltetes Journal in der Hand, mit damenhaft trippelnden Schritten das Seineufer mit seinen hölzernen Bänken entlang. Hinter ihr drein spaziert ein hagerer ältlicher Herr mit Kravatte, dunkler Brille, Hut und Spazierstock. Die Dame setzt sich auf eine Bank und entfaltet ihr Journal, um zu lesen. Der Herr, bestimmt der so genannte Agénor, bleibt bei ihr stehen, zieht wiederholt seinen Hut und stellt sich ihr höflich vor. Die Dame will aber nichts von ihm wissen, winkt ihm, weiterzugehen, und widmet sich angelegentlich ihrem Journal. Dennoch setzt er sich nach einigem Hin und Her aufdringlich zu ihr auf die Bank. Er hat einen mächtigen hellen gezwirbelten Schnurrbart. Je vous offre mon coeur et cinc louis … ca va? lautet sein unmoralisches Angebot, während man hinter ihnen Fahrradfahrer, Kinder und altmodische Autos vorbeikommen sieht. Da ist Mademoiselle dann doch einverstanden und begleitet ihn trippelnd zu einem Hotel, wo er ihr ein charmantes Küsschen gibt, während die Fille de chambre mit ihrem Spitzenhäubchen sie aufs Zimmer führt. Dort legt er Jackett, Hut und Spazierstock ab und knöpft sich die Hose auf. Als Mademoiselle ihr Bonnet abnimmt, sieht man, dass sie kurzgeschnittenes Haar hat. Auf der Bettkante rafft sie, während sie die knielangen Nylonstrümpfe anbehält, sofort ihren Rock über die Hüften hoch und er vollführt, indem er den Rand ihres bauschigen Schlüpfers beiseite zieht, an ihrem stark behaarten Geschlecht zu ihrem sichtlichen Vergnügen einen zärtlichen Cunnilingus. Sie hat, wobei sie sein Schnauzer in den Leisten kitzelt, ein Bein weit abgespreizt und einen Arm hinter dem Kopf. Das – gleichfalls nicht unschöne – Dienstmädchen muss das offenbar noch mitgekriegt haben, da sie beim Verlassen des Zimmers mit einem angeregten Herrjeh! die Hände zusammenschlägt. Gleich darauf geht die Grisette, während er noch angezogen bleibt, an seinem offenstehenden Hosenschlitz zu engagierter Fellatio über. Aber werden es mir nicht die Damen übelnehmen, dass ich Hosen statt Beinkleider sage? Oh, über das Feingefühl der Damen! Am Ende werden nur Eunuchen für sie schreiben dürfen, und ihre Geistesdiener im Okzident werden so harmlos sein müssen wie ihre Leibdiener im Orient.
 
 Irgendwas scheint ihr dabei aber nicht zu behagen, da sie es bald wieder sein lässt und wieder verschwinden will: Puisque tu ne bandes pas, je me debine. Da du keinen Ständer hast, verdufte ich wieder. Sie zieht sich den Rock wieder über die Hüften herab, wobei ihr Schlüpfer sich zwischen den Hinterbacken bauscht, und verschwindet, während er sie händeringend zu halten versucht, aus dem Zimmer. Chérie! ruft er ihr nach und klatscht sich mit den Händen verzweifelt auf die Schenkel. Vergeblich. Va donc, eh! Fondu. Auf dem Bettkästchen bleibt ihr aufgeschlagenes Journal zurück. Als Werbeanzeige für Les pilules Eros liest er: Vous randrons la queue comme un os – ,Sie kriegen einen Schwanz wie ein Knochen'. Sofort nimmt er Jackett, Hut, Stock wieder auf, begibt sich in den Laden und nimmt gleich zwei der vielversprechenden Pillen. Dann holt er auf der Promenade die Fahnenflüchtige mit ihrem kurzen damenhaften Trippeln ein und sucht sie von seinen Forschritten zu überzeugen: Cette fois, ma jolie, je suis au point.
 
  Sie lässt sich, nicht ohne einen vergewissernden Blick auf die Pillen, überreden und folgt ihm zurück ins Hotel. Da packt sie ihn am Sack und scheint überzeugt. Diesmal entkleiden sich beide gleich zu völliger Nacktheit, wobei sie ihm gar beim Schuheausziehen hilft. Sie deckt das Bett halb auf, sie legen sich darauf und umarmen sich. Dann deckt sie das ganze Bett auf, und wieder spreizt er ihre Beine zu einem Cunnilingus an ihrem üppigen Busch. Einmal sieht man sie vom Oberkörper aufwärts, den Achselflaum unter abgespreizten Armen, wie sie sich unter seiner Zunge windet, ihr Antlitz ihre Lust widerspiegelt und ihre schönen weichen Brüste wabbeln. Etwas wirft sie den Kopf hin und her. Es ist, als Harry den Film später sieht, seine Lieblingseinstellung; dagegen schien Hedy Lamarr, die ihr Potenzial ja nicht voll ausgeschöpft hatte, auch wenn sie noch hübscher ist, eine wahre Anfängerin.
 
 Dann gehen sie in die 69er-Stellung, hier ihr blühender Rosenbusch über seinen Lippen, dort sein Gemächt in ihrem Mund. Jetzt erst sieht man, mit was für einem mächtigen Pimmel der schmächtige Alte aufwarten kann: prall und strotzend ragt es zwischen seinen dünnen Beinen auf und ist so lang, dass die Grisette den Hals nicht voll genug davon kriegt. Diesmal klappt ihre engagierte Fellatio, wobei sie mit hängenden Brüsten seine vollen Hoden in der Hand wiegt. Als sie sich, rittlings auf ihn aufhockend, sein Ding einzuführen versucht – wobei man sie von hinten sieht –, ergibt sich eine Schwierigkeit. Offenbar ist es nicht glitschig genug, da sie erst wieder herabsteigt und ihm mit einem Gleitmittel die Eichel einsalbt; Harry, als er den Film sieht, kann nicht genau erkennen, womit. Aber auch dann ist es noch schwierig genug, seinen Schaft in ihre Muschi zu kriegen. Bei solcher Länge kann sie, auch als er schon zur Hälfte darin verschwindet, den Rest immer noch mit der ganzen Hand halten. Danach reitet sie mänadisch auf ihm, bevor sie sich vornüber neigt und er sie aus der Hüfte heraus rammelt wie in Karnickel. Man sieht ihn aber nicht ejakulieren. In der nächsten Einstellung zieht sie sich wieder an. Agénor, der offenbar noch nicht genug von ihr hat, versucht vergeblich, sie zu halten. Chérie! – „J'en ai marre de ta saucisse. Ich habe genug von deiner Wurst“, meint sie.
 
 Zur Abhilfe klingelt er – Appelons la Boniche! – dem Dienstmädchen. Als sie erscheint, fällt er sofort über sie her und vögelt sie, die ihm nicht widerstrebt, voll angezogen und während sie ihr Spitzenhäubchen aufbehält, quer überm Bett. In Paris ist offenbar jedes Zimmermädchen zu haben. La bonne à tout faire. Wieder zuerst Cunnilingus, dann Fellatio unterm Spitzenhäubchen, wobei sie routiniert seine Eier krault. Grand travail! Erst dann zieht sie sich ganz aus, wobei er ihr lüstern zur Hand geht, und legt sich aufs Bett. Er kniet sich weit vorn über sie und lässt sein Genital in ihren Mund hängen. Erst dann besteigt er sie, in Missionarsstellung, in the state of the art ... Da kehrt mittendrin die vorige Mademoiselle zurück: Retour imprévu! Offenbar hat es ihr doch besser gefallen, als es den Anschein hatte. Er fällt gleich wieder über sie her, woraufhin die beiden Grisetten in eine lesbische 69er-Stellung gehen, die Boniche mit ihren vollen Brüsten oben. In Paris verstehen Mesdames sich offenbar instinktiv. Agénor schaut eine Weile zu, dann bockt er auf die Boniche auf und rammelt sie von hinten, man sieht nicht genau, ob anal oder vaginal. Mit dieser frenetischen Drei-Schichten-Ansicht endet der Film. Ein Mann zusammen mit zwei Frauen, denkt Harry, das ist genau ein Mann zu wenig!
 
 Der 1925 entstandene Film enthält bereits alle Zutaten und Ingredienzien des modernen Pornos: Koitus in unterschiedlichen Stellungen, Fellatio, Cunnilingus, 69er, lesbische Szenen, Analverkehr, Gruppensex. Solche Filme, die man ja im Bordell drehen kann, muss es schon damals in rauhen Mengen geben, auch wenn die öffentliche Vorführung verboten ist. Die ersten pornografischen Filme entstehen im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts, die Vorführung erfolgt in speziellen Kinos. Verboten wird die filmische Darstellung von Sex in den USA in den 20er Jahren durch den sogenannten Hays Code – nach Will H. Hays, einem ehemaligen Wahlkampfmanager des republikanischen Präsidenten Warren G. Harding. Die damals mächtigen Sozialverbände argumentieren unter anderem damit, dass die Filme Jugendliche, die zwischen Fiktion und Wirklichkeit nicht unterscheiden könnten, zu Unmoral und Kriminalität erziehen würden. Dies führt zu einer Verdrängung der Pornografie in den Untergrund. Ist vielleicht sogar schon das Drehen verboten? Jedenfalls ist es der einzige Porno aus jener Zeit, den Henri zu sehen bekommt.
 
 Wie reagiert der unsterbliche Dichter darauf? Pornografie sieht er noch nicht, aber schon der junge Harry gerät früh in den Bann des allgegenwärtigen Fortschritts. Im zartesten Alter stößt der Knabe in den Zeitschriften und Journalen in Samsons Düsseldorfer Heim auf Abbildungen der schönsten Mädchen und Frauen, oft hochgeschürzt und leicht bekleidet in erotisch aufreizenden Posen. Die schönsten Girls mit den verlockendsten Körpern in den reizendsten, spekulativsten Posen bieten sich dem Betrachter mit Leib und Seele zur Liebe an. Betty ist eifrig bemüht, wie die romantischen Romane, so ebenso auch die schlüpfrigen Fotos von ihm fernzuhalten. Aber Kinder suchen sich ihr Gift selber aus: Jedes Weib ist mir eine geschenkte Welt, ich schwelge in den Melodien ihres Antlitzes, und mit einem einzigen Blick meines Auges kann ich mehr genießen als andere mit ihren sämtlichen Gliedmaßen zeit ihres Lebens.  
 
 Wie reagiert auf diese schöne neue Welt promiskuitiver Bilder die zart aufkeimende Sinnlichkeit eines kleinen, ebenso von Natur durch eine überaus stark entwickelte Libido wie durch eine überaus symbiotische Mutterbindung geprägten Jungen? Überflüssig, es zu bemerken: Die Erinnerung an Bettys weiße warme Brust und weichen weißen Leib, und seine unsägliche Lust daran, ist, auch wenn er sich seiner einmal entwöhnen musste, immer noch lebendig in ihm – hat er sie, wenn auch nicht so hautnah, doch immer noch täglich vor sich –, so dass er die gleiche süß-selige Lust bald auch bei anderen Frauen sucht. Denn auch die fremden weiblichen Wesen sind ihm nicht minder schön und reizend, und ihre Leiber nicht minder weich und warm, und auch ihr Schoß nicht minder verlockend als Betty's.
 
 Von Gertrud, Katharine, Silvia, den Flammen seiner frühen Kindheit, hörten wir schon. Sein heißes Blut füllt – wie bei Rousseau – unaufhörlich sein Hirn mit Mädchen und Frauen, aber da er keine Ahnung hat, was man wirklich mit ihnen macht, beschäftigt er sie in der Einbildung nach seinen Phantasien, ohne zu wissen, was er weiter mit ihnen anfangen soll; und diese Gedanken halten seine Sinne in einer sehr lästigen Tätigkeit, er kann sich nicht Ruhe vor ihnen verschaffen. Mit hinzu kommen jetzt all die verfänglichen Bilder aus den Zeitschriften und Journalen, die Fotomodelle und Pin-up-girls, die Leinwandschönheiten, Starlets und Stars, die Schauspielerinnen, Tänzerinnen, Schönheitsköniginnen, oder auch einfach nur die Werbeikonen für weibliche Unterwäsche. Wann immer der Knabe auf die halbnackten oder nackten Modelle in einem illustrierten Journal stößt, fühlt er sich von einer ihn bis ins Innerste seines Blutes durchdringenden Glut durchflossen, und diese dunkle Achselbeuge, jene formvollendete Schulter, diese Wölbung des Bauches, jene Rundung des Schenkels, diese hügelige Ausgebeultheit in einem Schoß verheißen ihm keine geringere Lust, als er sie je in Bettys Armen erlebte.
 
 In einer von ihnen abonnierten Zeitschrift erscheint Woche für Woche auf der ersten oder letzten Seite als Blickfänger ein spärlich bekleidetes Pin-up, das seines besonderen Sex-appeals wegen ausgewählt wurde, und Woche für Woche spannt der Kleine auf diese verführerische Ikone der Lust, um sie, unbemerkt von den Eltern, ideell auszusaugen wie ein Schmetterling den Nektar aus der Blume. Seine Empfänglichkeit für weibliche Schönheit ist beispiellos und unerschöpflich. Einmal sieht er ein Bild von Marisa Solinas aus einem Zirkusfilm in einem weißen Trikot und einem blauen Cape, die eine Hand an den Bauch, die andere auf ihren Schenkel gelegt, den Daumen in ihrer Leiste, und es benimmt ihm förmlich den Atem.
 
 Als er in einem harmlosen Erdkundebuch der Grundschule die Fotografie einer jungen Inderin auf einem Reisfeld erblickt, ist er von dem schönen Gesicht so gebannt, dass er es sein Leben lang nicht mehr vergisst.
 
 Kaum kann er lesen, verfällt er auf die serienmäßigen Comic-Strip-Hefte, die es im Zeitschriftenhandel gibt. Darin geht es zumeist darum, schöne Frauen von kühnen Helden aus den Händen ruchloser Entführer befreien zu lassen. So rettet der Ritter Sigurd die züchtigsten Burgfräulein. So kommt der athletische Dschungelheld Tarzan im Lendenschurz zu seiner halbnackten Freundin Jane. So werden bei James Fenimore Cooper die entführten Frauen vom Marterpfahl befreit. Ihr Lohn ist dann die Frauenliebe, die Liebe der Frauen. Er empfindet es wie der junge Jean-Paul Sartre: Heute muss ich sehr über die Leute lachen, die sich über den Einfluss von Fantômas oder André Gide aufregen: glauben sie etwa, dass sich die Kinder nicht selbst ihre Gifte aussuchen? Das meinge verschlang ich mit der ängstlichen Nüchternheit der Süchtigen. 
 
 Und dann erst der Film! Schon ab sechs oder sieben, als er ohne Begleitung ins Kino darf, sieht er die wöchentlich wechselnden Monumental- und Sandalenfilme mit den muskulösen Helden – Mark Forest, Gordon Scott, Ed Fury, Steve Reeves –, die die lieblichsten Frauen aus den Händen ihrer widerlichen Bedränger retten und sie zur Belohnung dafür freien dürfen. Abends vor dem Einschlafen träumt er sich selbst an die Stelle dieser muskulösen Athleten, und wie sie die Liebe der Schönen und Schönsten gewinnen. Vielleicht ist es neben der überstarken Libido des Knaben das Bewusstsein seiner eigenen kleinen, kaum mittelgroßen Statur, die er mit idealen Identifikationsfiguren kompensiert. So, träumt er, wird auch er eines Tages eine schöne Frau erobern, ohne sich bewusst zu machen, dass er selber niemals so aussehen wird wie seine herkulischen Helden ... –
 
 Es ist, als sähe er seine erotischen Idole aus der Arche Noä, allen voran Carraccis Modelle, jetzt in vivo vor sich. Einmal, er muss um die neun herum sein, führt Betty – die keine Ahnung davon hat, was sie da anstellt – ihn leichtfertiger Weise in die beiden Fortsetzungsfilme Der Tiger von Eschnapur und Das indische Grabmal, die im exotischen Milieu Indiens spielen. Ein deutscher Ingenieur, verkörpert von dem blendend aussehenden Paul Hubschmid, soll für einen indischen Maharadscha – Walther Reyer – ein prächtiges Grabmal bauen. Exotisches Abenteuer in grandioser Ausstattung – verkitschte Trivialromantik im Stil der fünfziger Jahre; nicht zu vergleichen mit Fritz Langs früheren Meisterwerken, lies er später in den Kritiken. Er ist aber gerade im Alter des Kitsches, ist ihm wehrlos ausgeliefert, und was interessieren ihn alle Meisterwerke, wenn die hinreißende Debra Paget, eine der schönsten Schauspielerinnen ihrer Zeit, als Tempeltänzerin Sita vor der vollbrüstigen Skulptur der Göttin Kali-Durga tanzt? Ist Debra vielleicht kein Meisterwerk? Ihre Schönheit ist durchaus nichttrivial. Dabei hat sie fast nichts an und schlängelt sich praktisch nackt auf dem blanken Lehmboden vor einer sie züngelnd beschleichenden Kobra. Sie steht da, die entblößten Schenkel weit in Form eines Rechtecks gespreizt, halb in der Hocke und wippt mit dem nur von einem spärlichen Dreieck verdeckten Schoß aus den Hüften heraus vor und zurück, während sie auf den Zehenspitzen die Ballen der zarten Füße rhythmisch vom Boden abspreizt.
 
 Gerade so wippend, stellt er sich vor, würde sie sich auch in den Armen eines Geliebten spreizen. Ist da nicht die giftzahnscharf nach ihr züngelnde Kobra wie das Symbol eines schlangengeilen Dämons, der die Schöne zum Fressen gern vernaschen wollte? Kein Wunder, dass der junge Maharadscha so unsterblich in sie verliebt ist. 
 
 Wie hoch ergreift den Kindersinn da eine Ahnung von der Liebe Dingen! Werden die Dinge, wenn sie wirklich sind, auch wirkliche Erfüllung bringen?
 
 Ist Debra Paget nicht wie eine wiedererstandene Mata Hari? Ihre erotischen Tempeltänze, die man heute regelmäßig zu Festtagen im Fernsehen sieht, sind für die Fünfzigerjahre so gewagt, dass sie für die in den USA laufende Fassung nicht ungekürzt gezeigt werden dürfen und unbedingt beschnitten werden müssen. International erlangen sie regelrechten Kultstatus. Der junge Harry aber sieht sie, vielleicht, weil Deutschland einen seiner besten Regisseure nicht kastrieren will, in ihrem ganzen exotisch verruchten Zauber. Sein Kindersinn erschauert vor ahnungsvoller Lust bis auf den Grund: welch unbeschreibliche Wonne, nachts im Bett diesen anmutig-süßen Frauenleib zu kosen … Welch unaussprechliche Wollust, diese holdselige Venus mit ihrem schönen Leib und ihren Brüsten und ihrem Schoß und ihren Füßchen in den Armen zu haben … Wie tief fühlt er es dem verliebten Chandra alias Walther Reyer nach, der sie so mit den Augen verschlingt, als saugte er mit bloßen Blicken seine Lust aus ihr. Die indischen Motive der Arche Noä zeigten vor alters, was die schöne Bajadere unter ihrem keuschen Dreieck verbirgt und was man alles damit anstellen mag. In Wahrheit aber liebt die schöne Sita den gutaussehenden deutschen Architekten, so dass der junge Harry sich mutatis mutandis mit dem Goi identifiziert …
 
 Ein andermal sieht er dieselbe Debra Paget in dem Indianerfilm Der gebrochene Pfeil als Indianermädchen Sonseeahray an der Seite von James Stewart, und wieder ist er so betört von ihrem Liebreiz, dass ihm bittere Tränen über die Wangen laufen, als sie einem tödlichen Schuss zum Opfer fällt ... –
 
 Er sieht den amerikanischen Sandalenfilm Quo vadis mit dem gutaussehenden Feldherrn Marcus Vinicius und der hochgeborenen Sklavin Lygia und kann nicht sagen, was ihn mehr enthusiasmiert: die römische Männlichkeit Robert Taylors oder die rothaarige Schönheit Deborah Kerrs. Aber natürlich die versklavte, versklavende Schönheit Lygias, deren holde Ergebenheit gegen ihren Geliebten ihm wie Laudanum ins Blut geht. – Gewöhnlich werden bei diesen Christenverfolgungen, genauso wie in Ben Hur, immer die Christen als die wahren Gläubigen, und die Römer als heidnische Polytheisten hingestellt. In Wahrheit, erkennt er später, ist das eine so verrückt und irrational wie das andre. Im Grunde war ein Römer wie Pontius Pilatus, dem es bloß um die Erhaltung römischer Macht ging, sogar rationaler als seine christlichen Widersacher, die einem irrationalen Monotheismus aufsaßen, der ja um kein Jota logischer ist als die antike Vielgötterverehrung. Vermutlich war Pilatus rationaler als Jesus.
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 Aber auch einheimische deutsche Schauspielerinnen hinterlassen einen unauslöschlichen Eindruck bei ihm. Es ist die Zeit des so genannten ,Fräuleinwunders' der Fünfzigerjahre, als sich die ganze Welt über die mirakulöse Schönheit der jungen deutschen Frauen wundert. Einmal sieht er im Schaukasten eines Düsseldorfer Kinos, wie gebannt von dem bezaubernden Körper, die junge Senta Berger nackt auf einem Liegestuhl in der Sonne liegen. Susanna im Bade. Verschämt geht er vor der Vitrine hin und her, heimlich um sich blickend, ob er nicht seinerseits bei seinem Voyeurismus beobachtet wird. Senta ist aber auch wirklich so ein Fräuleinwunder, dass ihr sogar der bekannte Hollywoodstar Richard Widmark an die Wäsche will.
 
 Ebenso machen ihn die fränkische Elke Sommer, Karin Baal, Karin Dor, die Österreicherinnen Marisa Mell und Maria Perschy oder die italienische Gina Lollobrigida an. Aber auch Angelika Domröse oder Renée Soutendijk sind sein Typ. Die schöne Schwedin Britt Ekland hat Mitte der 1970er Jahre eine Affäre mit dem englischen Rockstar Rod Stewart, von dem sie sagt, er sei der sinnlichste Mann, der ihr je begegnet ... Harry, der es zufällig in der Zeitung liest, fragt sich gelb vor Eifersucht, wie sie dergleichen behaupten mag, während er selber noch lebt? Der sinnlichste Mann, der ihr je begegnet – ja, weil sie ihm nie begegnet ist, kann sie es nicht besser wissen. Ahnen diese schönen Weiber eigentlich, welche Wirkung sie auf kleine Jungen haben? Wie sie auf erwachsene Männer wirken, wissen sie natürlich. Aber ahnen sie auch, wie sehr sie schon auf die juvenile Sinnlichkeit wirken? Zumindest auf solch geborene Anbeter weiblicher Schönheit wie Harry? Was kann ein Erdensohn mehr verlangen von einem Weibe? Ist ein solches nicht ein wandelndes Paradies?
 
  Wird er, Ritter von der traurigen Gestalt, jemals eines solchen teilhaftig werden, oder muss er, wie die Weiber im Koran, sich mit dem bloßen Anblick des Paradieses begnügen?
 
 Viele Filme sind erst ab sechzehn, so dass er nicht hinein darf. Er hat das Gefühl, als würde ihm dadurch etwas vorenthalten, was wesentlich mit zum Leben gehört. Offenbar machen da Männer und Frauen etwas zusammen, was er noch nicht sehen darf. Ein information hiding, das man Jugendschutz nennt. Offenbar soll er davor geschützt werden, das zu sehen, wonach es ihn am meisten verlangt. Das weckt die unwiderstehliche Neigung in ihm, es sich wenigstens vorzustellen. Daher erhebt sich die Frage, ob man es die Jugend doch nicht lieber gleich sehen lassen soll, weil die Vorstellungen, zu denen man sie nötigt, womöglich noch viel gefährlicher für sie sind als das, wovor man sie schützt.
 
 Soviel unverhüllte Frauenschönheit in den Journalen und auf der Leinwand, und da soll eine so romantische Natur wie die Harrys nicht ein für allemal durch Liebessucht verdorben werden? Geradeso gut könnten Sie einen notorischen Gewohnheitstrinker in Ihrem Weinkeller logieren lassen. Oder mit einem Pollenallergiker auf einer blühenden Wiese herumspazieren. Werden die weiblichen Akte auf den Bildern der alten Meister, die er in der Arche Noä absorbierte, jetzt erstmals in der Geschichte doch gleichsam realiter verkörpert und auf der Leinwand zu leibhaftem Leben erweckt. Im modernen Film ist er wie Pygmalion vor der lebendig gewordenen Statue Galathées.
 
 Sein römischer Lieblingsdichter, Ovid, schildert es in den Metamorphosen: Der Künstler Pygmalion aus Zypern ist aufgrund schlechter Erfahrungen mit den so genannten Propoetiden – sexuell entarteten Weibern – zum Frauenfeind geworden und lebt nur noch für seine Bildhauerei. Ohne bewusste Absicht, also unbewusst, erschafft er eine elfenbeinerne Skulptur, die wie eine lebendige Frau aussieht. Er behandelt die Figur immer mehr wie einen echten Menschen und verliebt sich schließlich in sie. An einem Festtag der Venus betet er zu der Göttin. Zwar äußert er nicht direkt den Wunsch, seine Statue möge menschlich werden, doch fleht er darum, seine künftige Frau möge so sein wie sie. Als er nach Hause kommt und wieder mal dem Elfenbein schmeichelt, wird dieses allmählich lebendig. Im 18. Jahrhundert erhielt die zum Leben erweckte Statue den Namen Galatea. Harry stellt sich die Freuden Pygmalions mit Galatea ganz realistisch vor. 
 
 Voilá, der alberne antike Mythos ist durch den modernen Film realisierbar geworden! Pygmalions Flehen ward durch die moderne Technik erhört, und was einstmals nur in knöchernem Elfenbein oder Stein oder Marmor erschien, das tummelt sich nun wie es leibt und lebt in Cinemascope im Evaskostüm auf der Leinwand.
 
 Kann man sich eine schönere Galathée denken als Debra Paget bei ihrem Tempeltanz?
 
 Gibt es eine echtere Venus génitrice als die schöne Schweizerin Ursula Andress in James Bond jagt Dr. No, wie sie als Muscheltaucherin Honey Ryder in weiß gegürtetem Bikini singend wie eine karibische Aphrodite Anadyomene schaumgeboren dem Meer entsteigt? Davor verblasst sogar noch Botticellis Gemälde mit der schönen Florentinerin Simonetta Vespucci. Sie trägt, da sie den blauen Wassern entsteigt, einen weißen Bikini, darüber um die Hüften einen weißen Gürtel fürs Muschelmesser. Gern würde auch Harry mit ihr nach Muscheln, nach ihrer Muschel, tauchen. Die Andress entwarf den Bikini angeblich zusammen mit dem Regisseur Terence Young, und ein Schneider aus Jamaika hat ihn während des Drehs unter Verwendung eines ihrer diversen Bügel-BH's genäht. Infolge der Szene wird der Bikini mit Gürtel in den 60er Jahren rund um den Globus zur Mode; die gegürtete und bewaffnete Aphrodite illustriert den Frauentyp, der eine sexuelle Revolution einleitet.
 
 Angelehnt an die Première 1962 wird der Dr.-No-Bikini 2002 modisch reaktiviert. Jetzt ist es die bezaubernd schöne Amerikanerin Halle Berry in Stirb an einem anderen Tag, die im orangefarbenen Zweiteiler, weiß gegürtet, als farbiges Bondgirl dem feuchten Element entsteigt. Hatte Shakespeare eine schönere Kleopatra im Sinn, die in ihrer Barke auf dem Fluss Cydnus treibend dem Antonius den Kopf verdreht, wie er es von seiner Lektüre mit Abbé Daulnoin her kennt? Das Zitieren alter und neuer Bücher ist das Hauptvergnügen eines jungen Autors, und so ein paar grundgelehrte Zitate zieren den ganzen Menschen:
 
 
 
 
 I will tell you.
 The barge she sat in, like a burnish'd throne,
 Burn'd on the water: the poop was beaten gold;
 Purple the sails, and so perfumed that
 The winds were love-sick with them; the oars were silver,
 Which to the tune of flutes kept stroke, and made
 The water which they beat to follow faster,
 As amorous of their strokes. For her own person,
 It beggar'd all description: she did lie
 In her pavilion — cloth-of-gold of tissue —
 O'er-picturing that Venus where we see
 The fancy outwork nature: on each side her
 Stood pretty dimpled boys, like smiling Cupids,
 With divers-colour'd fans, whose wind did seem
 To glow the delicate cheeks which they did cool,
 And what they undid did.
 
 Bei Schlegel-Tieck: 
 
 Ich will's berichten. –
 Die Bark, in der sie saß, ein Feuerthron,
 Brannt auf dem Strom: getriebnes Gold der Spiegel,
 Die Purpursegel duftend, dass der Wind
 Entzückt nachzog; die Ruder waren Silber,
 Die nach der Flöten Ton Takt hielten, dass
 Das Wasser, wie sie's trafen, schneller strömte,
 Verliebt in ihren Schlag; doch sie nun selbst –
 Zum Bettler wird Beschreibung: sie lag da
 In ihrem Zelt, das ganz aus Gold gewirkt,
 Noch farbenstrahlender als jene Venus,
 Wo die Natur der Malerei erliegt.
 Zu beiden Seiten ihr holdselge Knaben,
 Mit Wangengrübchen, wie Cupidos lächelnd,
 Mit bunten Fächern, deren Wehn durchglühte
 (So schien's) die zarten Wangen, die sie kühlten;
 Entzündend, statt zu löschen. 
 
 Einen weißen Badeanzug trägt auch die schöne Französin Emmanuelle Béart in Chabrols L'Enfer.
 
 Gibt es eine vorbildlichere Susanna im Bade als Bo Derek in Zehn – Die Traumfrau? Ein spanischer Freund zeigt sie Harry in einer Illustrierten im Bikini am Strand. Das einzige Wort, das ihm dazu einfällt, ist: emocionante – aufwühlend, bewegend. 
 
 Die schönsten Frauen der Welt flimmern jetzt sinnberaubend über die Leinwand. Er sieht Gina Lollobrigida in Der Glöckner von Notre Dame nach Victor Hugo, mit Anthony Quinn in der Rolle des verwachsenen Quasimodo. Eine junge Dame, die mir sehr nahesteht, äußerte sich jüngst über diese Hässlichkeitssucht der Hugoschen Muse mit sehr treffenden Worten. Sie sagte nämlich: „Die Muse des Victor Hugo mahnt mich an das Märchen von der wunderlichen Prinzessin, die nur den hässlichsten Mann heiraten wollte und in dieser Absicht im ganzen Lande das Aufgebot ergehen ließ, dass sich alle Junggesellen von ausgezeichneter Missbildung an einem gewissen Tage vor ihrem Schlosse als Ehekandidaten versammeln sollten … Da gab's nun freilich eine gute Auswahl von Krüppeln und Fratzen, und man glaubte das Personal eines Hugoschen Werkes vor sich zu sehen … Aber Quasimodo führte die Braut nach Hause.“ 
 
 Er sieht Kim Novak in Hitchcocks Vertigo, Marilyn Monroe in Let's make love, Ingrid Thulin in Der Krieg ist vorbei. Er sieht die umwerfend schöne Julie Christie als Larissa in Doktor Schiwago und ihren Sex zusammen mit Donald Sutherland in Wenn die Gondeln Trauer tragen. Die fragliche Szene wird mehrmals gekürzt, damit der Film in den USA die Bewertung Restricted – Children Under 17 Require Accompanying Parent or Adult Guardian erhält. Der Film ist der größte Nonsens, den man sich denken kann, allein der Sexszenen mit der wunderschönen Julie Christie wegen aber ein unvergesslicher Klassiker. Und was ist mit Anne Hathaway? Selbst Shakespeare hätte keine schönere Frau verdient.
 
 Der Unterschied zwischen der alten und neuen Zeit ist ja nicht, dass es früher keine so heißblütigen Dichter gegeben hätte wie heute. Ovid, Catull, Villon, Rousseau, Flaubert, Stendhal, Tolstoi, Heine ... sind unübertrefflich. Solche genetisch determinierten Erotomanen gibt es seit der Steinzeit, wenn nicht seit Homo habilis oder, wie schon der Name sagt, Homo erectus. Der Unterschied ist bestimmt auch nicht, dass die kleinen Jungs zu Betty van Geldern's Zeit von den Müttern weniger verzärtelt und erotisiert wurden; „durch Liebessucht verdorbene Kinder“ gab es Gottfried Keller zufolge immer schon. Der Unterschied zwischen der alten und neueren Zeit liegt vielmehr darin, dass in der modernen von vorn bis hinten durchsexualisierten schönen neuen Welt schon die Kinder mit erotischen Reizen geradezu infiltriert werden. Die sexistische Tendenz ist inzwischen universell. Wenn überhaupt, dann hätte der Jugendschutz im Kleinkindalter anzusetzen, was aber ganz aussichtslos wäre. Anderseits, warum die Menschen in ihrer Jugend vor etwas schützen, dem sie als Erwachsene dann sowieso ihr Leben lang exponiert sind?
 
 Fasziniert ist er vom Düsseldorfer Karneval. Die Leute gehen leichtgeschürzt, benehmen sich wie bacchantisch. Die bürgerliche Wohlanständigkeit scheint auf einmal so urgesellschaftlich außer Kraft, dass es einem ganz unanständig im Blut kribbelt. Darin sieht er seine Chance. Ein bacchantischer Geist ergreift sein ganzes Wesen. Mensch ist man erst recht auf dem Maskenballe, wo die wächserne Larve unsere gewöhnliche Fleischlarve bedeckt, wo das schlichte Du die urgesellschaftliche Vertraulichkeit herstellt, wo ein alle Ansprüche verhüllender Domino die schönste Gleichheit hervorbringt, und wo die schönste Freiheit herrscht – Maskenfreiheit. Für mich hat eine Redoute immer etwas höchst Ergötzliches. Er geht auf den Ball, um sich an die kleinen Mädchen heranzumachen:
 
 
 
 
 Citronia hab ich genannt
 
 Das wunderbare Zauberland,
 
 Das ich einst bei der Hindermans
 
 Erblickt im goldnen Sonnenglanz –
 
 Es war so zärtlich ideal,
 
 Zitronenfarbig und oval,
 
 So anmutvoll und freundlich mild
 
 Und stolz empört zugleich – dein Bild,
 
 Du erste Blüte meiner Minne!
 
 Es kam mir niemals aus dem Sinne.
 
 
 
 
 Aber seltsam! Die scheinbare Freizügigkeit ist bloße Fassade, die kleinen Mädchen in ihrer spärlichen Kluft sind genauso anständig wie sonst auch und mögen es nicht, wenn man sie freizügig anfasst. Sie haben sich nur so entzückend verkleidet, sind hinter ihren Masken aber genauso züchtig geblieben wie sonst auch. Vom Fasching enttäuscht, legt er die Pappnase ab.
 
 Im Söller der Arche Noä liest er jetzt James Fenimore Coopers Lederstrumpf, Karl May, Flauberts Salammbô und L'éducation sentimentale, Eine Liebe Swans von Proust, Lady Chatterley von D. H. Lawrence, Hemingway, Henry Millers Stille Tage in Clichy, Portnoys Beschwerden von Philip Roth. Schon in der Mittelstufe hält er vor der Klasse einen Vortrag über Rilkes Gedicht Der Panther aus dem Jardin des Plantes, Paris:
 
 
 
 
Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe
so müd geworden, daß er nichts mehr hält.
Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe
und hinter tausend Stäben keine Welt.

Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte,
der sich im allerkleinsten Kreise dreht,
ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,
in der betäubt ein großer Wille steht.

Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille
sich lautlos auf –. Dann geht ein Bild hinein,
geht durch der Glieder angespannte Stille –
und hört im Herzen auf zu sein. 
 
 
 
 
 Als er größer wird, bekommen sie in der Schule Physik, Chemie, Biologie. Die Vorgänge in der Natur werden durch die Naturgesetze erklärt. Die Welt ist nicht von einem übernatürlichen Wesen geschaffen, sondern trägt ihre eigene Ursache in sich. Es geht auf der Welt allenthalben mit natürlichen Dingen zu; und ,natürlich' heißt, dass alles in der Welt den Naturgesetzen folgt, wie sie von der Naturwissenschaft erforscht werden. Sind schon so viele natürliche Vorgänge naturgesetzlich-rational erklärbar, dann scheint auch schon alles in der Welt rational erklärbar – und alle metaphysischen Spekulationen erübrigen sich! Der wissenschaftliche Naturalismus hat sich als allein gültige Weltanschauung durchgesetzt.
 
 Trägt die Welt aber ihre Erklärung in sich, dann trägt sie wohl auch ihren eigenen Grund in sich und es braucht keinen ,ersten Beweger' mehr. Es ist albern, zu glauben, der Kosmos um uns herum könnte durch ein einziges übernatürliches Wesen erschaffen sein!
 
 1953 entschlüsseln Watson und Crick das Erbmolekül DNS, den molekularen Bauplan der Lebewesen einschließlich des Menschen. Die Lebewesen sind biochemische Maschinen, schreibt der Nobelpreisträger Jacques Monod und bestätigt damit Lamettries materialistische Ansicht der Maschine Mensch. Auch der menschliche Geist ist eine Funktion der Maschine – eine Maschinenfunktion – und endet mit dieser Maschine; die Seele ist die Gesamtheit der Gehirnvorgänge, und endet mit dem Tod des Gehirns. Aus dem frühesten Weltalter scheint uns nichts übriggeblieben als einige triste Formeln des Betrugs. Man muss nur die Augen aufmachen, um das zu sehen. Das ist die naturalistische Identitätstheorie im Geist-Körper-Problem, die sich wissenschaftlich durchgesetzt hat. Schon vor dem Abitur ist er überzeugter Identist: ,Sie', Ihre Freuden und Leiden, Ihre Erinnerungen, Ihre Ziele, Ihr Sinn für Ihre eigene Identität und Willensfreiheit, schreibt Francis Crick 1994, – bei alledem handelt es sich in Wirklichkeit nur um das Verhalten einer riesigen Ansammlung von Nervenzellen und dazugehörigen Molekülen. Lewis Carrolls Alice aus dem Wunderland hätte es vielleicht so gesagt: „Sie sind nichts weiter als ein Haufen Neurone.“ Diese Hypothese ist so weit von den Vorstellungen der meisten Menschen entfernt, dass man sie wahrlich als erstaunlich bezeichnen kann. Harry weiß es schon mit neunzehn.
 
 Alle Empfindungen von Lust und Schmerz sind chemische Vorgänge im Gehirn, auch die sexuellen. Diese besonders! Dass er seine Sexualität so überstark empfindet, lässt ihn, weil die Sexualität etwas Biologisches ist, für den Menschen als biologisches Wesen besonders empfänglich werden.
 
 Der überwältigende Fortschritt naturwissenschaftlicher Erkenntnis bewirkt zugleich eine Entzauberung der Welt. Das Wort ist aber doppeldeutig. Auf der einen Seite wird der Mensch vom bösen Zauber übelwollender Mächte befreit, die er durch Beschwörungen und Gebete beschwichtigen zu müssen glaubte. Die Welt wird nicht von bösen Dämonen, guten oder bösen Geistern beherrscht, sondern von neutralen Naturgesetzen, die sich erforschen lassen. Das Gehirn aber, „mit dem der Mensch nun beginnt, seine eigene langwierige biologische Vergangenheit zu verstehen“, so der Anthropologe Washburn, „entwickelte sich unter Bedingungen, die längst nicht mehr gegeben sind. Dieses Gehirn entwickelte sich sowohl in seinem Umfang wie in seiner neurologischen Komplexität während einiger Jahrmillionen, und während des größten Teils dieser Zeit lebten unsere Vorfahren unter dem täglichen Zwang, auf der Grundlage von überaus begrenzten Informationen agieren und reagieren zu müssen. Ein Großteil dieser Information war darüber hinaus falsch … Doch das Gehirn … war dasselbe Gehirn, das sich heute mit den Feinheiten der modernen Mathematik und Physik auseinandersetzt.“ – Auf der anderen Seite verliert die Welt durch diese Rationalisierung aber auch ihren reizvollen romantischen Zauber. In einem gewissen Sinn sind wir alle romantiques defroqués. Harry fragt sich, ob der Gewinn des einen den Verlust des andern wohl aufwiegt. Er denkt an Hofmannsthals Chandos-Brief. Aber natürlich ist das bloß rhetorisch gemeint. Wie in dem jüdischen Witz: Wo liegt das Problem, ist der Onkel aus Amerika zu reich? Die rationale Beherrschung der Welt ist ein unschätzbarer Gewinn!
 
 So, leidenschaftlich zwischen krassen Extremen, der kühlen Geistigkeit des Naturalismus und der verzehrenden Sinnenglut seines Blutes hin und her gerissen, könnte er das Lebensgefühl seiner Jugend nicht besser wiedergeben als der junge Lyriker Brecht in seinem Choral vom großen Baal:
 

 
 
Als im weißen Mutterschoße aufwuchs Baal,
 
War der Himmel schon so groß und still und fahl,
 
Jung und nackt und ungeheuer wundersam,
 
Wie ihn Baal dann liebte, als Baal kam.
 

 
 
Und der Himmel blieb in Lust und Kummer da,
 
auch wenn Baal schlief, selig war und ihn nicht sah:
Nachts er violett, und trunken Baal,
Baal früh fromm, er aprikosenfahl.
 
Und durch Schnapsbudike, Dom, Spital
Trottet Baal mit Gleichmut und gewöhnt sich's ab.
Mag Baal müde sein, Kinder, nie sinkt Baal:
Baal nimmt seinen Himmel mit hinab.
 
In der Sünder schamvollem Gewimmel
Lag Baal nackt und wälzte sich voll Ruh:
Nur der Himmel, aber immer Himmel,
Deckte mächtig seine Blöße zu.
 
Und das große Weib Welt, das sich lachend gibt
Dem, der sich zermalmen lässt von ihren Knien,
Gab ihm einige Ekstase, die er liebt,
Aber Baal starb nicht: er sah nur hin.
 
Und wenn Baal nur Leichen um sich sah,
War die Wollust immer doppelt groß.
Man hat Platz, sagt Baal, es sind nicht viele da.
Man hat Platz, sagt Baal, in dieses Weibes Schoß.
 
Gibt ein Weib, sagt Baal, euch alles her,
Lasst es fahren, denn sie hat nicht mehr!
Fürchtet Männer nicht beim Weib, die sind egal:
Aber Kinder fürchtet sogar Baal.
 
Alle Laster sind zu etwas gut,
Und der Mann auch, sagt Baal, der sie tut.
Laster sind was, weiß man, was man will.
Sucht euch zwei aus: eines ist zuviel!
 
Seid nur nicht so faul und so verweicht,
Denn Genießen ist bei Gott nicht leicht!
Starke Glieder braucht man und Erfahrung auch:
Und mitunter stört ein dicker Bauch.
 
Zu den feisten Geiern blinzelt Baal hinauf,
Die im Sternenhimmel warten auf den Leichnam Baal.
Manchmal stellt sich Baal tot. Stürzt ein Geier drauf
Speist Baal einen Geier, stumm, zum Abendmahl.
 
Unter düstern Sternen in dem Jammertal
Grast Baal weite Felder schmatzend ab.
Sind sie leer, dann trottet singend Baal
In den ewigen Wald zum Schlaf hinab.
 
Und wenn Baal der dunkle Schoß hinunter zieht:
Was ist Welt für Baal noch? Baal ist satt.
Soviel Himmel hat Baal unterm Lid
Daß er tot noch grad gnug Himmel hat.
 
Als im dunklen Erdenschoße faulte Baal
War der Himmel noch so groß und still und fahl,
Jung und nackt und ungeheuer wunderbar,
Wie ihn Baal einst liebte, als Baal war.
 
 
 
 
 Sein Deutschlehrer Professor Kramer – der jetzt Baumgartner heißt, und auch nicht mehr ,Professor' ist – hat sein eigenes Bild von ihm. Er, der seinen Dialog mit Natalien gelesen hat, spürt seine kreative Unruhe.
 
 Einmal als er in der Halle geht, kommt Kramer hinter ihm drein.
 
 „Ihr Gang“, sagt er, als er ihn eingeholt hat, „strömt eine beängstigende Freiheit aus!“
 
 Ein andermal im Fasching, im Anschluss an eine Schüleraufführung von Oscar Wildes Bunbury zusammen mit ihm und einigen Mädchen in einer Bierstube, deutet er mit einem halb spekulativen, halb ironischen Blick auf ihn und sagt mit Blick auf die Mädchen: „Thomas Wolfe! Er wird ein Thomas Wolfe. Da muss man sich ranhalten!“
 
 Harry ist ihm spontan dafür dankbar. Er weiß nicht, wer Thomas Wolfe ist, nimmt sich aber mit Bestimmtheit vor, nächstens etwas von ihm zu lesen. Die Mädchen müssen den Fingerzeig aber nicht verstanden haben, da keines von ihnen, auch in der Folge nicht, Anstalten trifft, ihm Folge zu leisten.
 
 
 

    
        27: Tarita

     
 
 
 Alle heilige Zeit ereignet sich eine so genannte sexuelle Revolution. Darunter versteht man laut Definition einen Wandel der öffentlichen Sexualmoral im Sinn einer enttabuisierten Sexualität. Die sexuellen Bedürfnisse und Gewohnheiten der Geschlechter werden, unabhängig von institutionell oder religiös legitimierten Zwängen, mehr und mehr akzeptiert.
 
 Drei sexuelle Revolutionen in Europa und Amerika seit Ende des 19. Jahrhunderts sind zu erkennen: die erste sexuelle Revolution zu Beginn des 20. Jahrhunderts, mit der Sigmund Freud bei seiner Sexualtheorie konfrontiert ist. Fasziniert verfolgt Harry die Entstehung der Psychoanalyse und wie Freud dem Vorwurf ausgesetzt ist, dass er die Bedeutung des Sexuellen für das Menschsein überschätze. Er selbst ist nicht der Meinung, dass Freud übertreibt. Die Bedeutung des Sexuellen für das Menschsein kann man ja eigentlich, wenn man ehrlich ist, gar nicht überschätzen!
 
 Engagiert verfolgt er die Diskussion über Onanie der Wiener Psychoanalytischen Vereinigung in Heft 2 von 1912. Engagiert, aber kritisch: Alles in allem vermutet er in der Psychoanalyse und Psychiatrie die fehlerhafte Tendenz, die Neigung zur sexuellen Selbstbefriedigung als etwas Pathologisches anzusehen und sie einer charakterlichen Fehlhaltung zuzuschreiben. Man unterschätzt den einfachen Umstand, dass ein Mensch mit einem angeborenen überstarken Trieb ja praktisch gar nicht anders kann, als auf die Dauer der Liebessucht zu verfallen. Wie der junge Rousseau: Mein erhitztes Blut füllte unaufhörlich mein Hirn mit Mädchen und Frauen, aber da ich keine Ahnung hatte, was man wirklich mit ihnen macht, beschäftigte ich sie in der Einbildung seltsamerweise nach meinen Phantasien, ohne zu wissen, was ich weiter mit ihnen anfangen sollte; und diese Gedanken hielten meine Sinne in einer sehr lästigen Tätigkeit. 
 
 Wie Felix Krull bei Thomas Mann: Da habe ich denn vor allem anzuführen, dass jene Angelegenheit sehr frühzeitig in meinem Leben eine Rolle zu spielen, meine Gedanken zu beschäftigen, den Inhalt meiner Träumereien und kindischen Unterhaltungen zu bilden begann: lange nämlich, bevor ich irgendeinen Namen dafür besaß oder mir auch nur von ihrer weiteren und allgemeinen Bedeutung ein Bild zu machen wusste, so dass ich die lebhafte Neigung zu gewissen Vorstellungen und das durchdringende Vergnügen daran durch geraume Zeit für eine ganz persönliche und anderen gar nicht vorstellbare Eigentümlichkeit hielt, über die ihrer Sonderbarkeit halber lieber nicht zu sprechen sei. Da es mir an einer eigentlichen Bezeichnung dafür gebrach, so fasste ich diese Empfindungen und Eingebungen bei mir selbst unter dem Namen ,Das Beste' oder ,Die große Freude' zusammen und hütete sie als ein köstliches Geheimnis … In der Tat grenzte meine Begabung zur Liebeslust ans Wunderbare; sie übertraf, wie ich noch heute glaube, das gemeine Ausmaß bei weitem.
 
 Ihm selbst, Heine, schreibt Isidor Sadger eine überstarke Sinnlichkeit zu. Ist das aber schon bei ihnen so, dann ist es in Myriaden anderen Fällen auch nicht anders. Erkennen die Psychiater das aber an, verdienen sie nicht mehr daran. Ist das mit ein Grund für den ketzerischen Spruch, die Psychoanalyse selber sei die Krankheit, von der sie uns zu heilen verspricht? … – 
 
 Dann ist da die teils kommerziell-antiautoritäre, teils regierungsamtlich-sozialliberale Revolution der sechziger und frühen siebziger Jahre; und schließlich die so genannte Neosexuelle Revolution in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Letzteres ist ein unspektakulärer, weil eher unterschwellig und gleichsam hinter den Kulissen verlaufender tiefgreifender Wandel der Sexualmoral in den Ländern der westlichen Welt nach der 68-er Bewegung.
 
 Gar für den Beginn einer neuen sexuellen Revolution hält die Zeitschrift stern den Roman Schoßgebete von Charlotte Roche, auch wenn Charlotte eigentlich bloß offen und unverblümt ausspricht, was inzwischen sowieso jeder weiß und denkt.
 
 Genau genommen ist es sein semitischer Stammesgenosse, der ostjüdische Gummifabrikant Israel Fromm, der der sexuellen Revolution durch seine Kondom-Produktion einen entscheidenden Anstoß gibt.
 
 Dieses Kondom ist eine dünne Hülle, zumeist aus vulkanisiertem Kautschuk, die ebenso vor der Empfängnis wie sexuell ansteckenden Krankheiten schützt. Sie wird vor dem Geschlechtsverkehr über den erigierten Penis des Mannes gestreift, der dann innerhalb ejakuliert. Zur Aufnahme des Spermas dient das so genannte Reservoir, eine Ausbuchtung an der Spitze des Gummis. Die ersten Kondome waren aus gewebtem Stoff und als solche bei der Verhütung nicht besonders brauchbar. Die ersten wirksamen Kondome wurden aus Schafsdärmen oder anderen tierischen Membranen gefertigt. Solche Formen sind auch heute noch erhältlich. Sie gelten bei manchen als sinnlicher, fühlen sich dank weniger Elastizität und Slip-Stick anders an, sind jedoch nicht so effektiv wie künstlich hergestellte. Der physikalische Stick-Slip-Effekt – Haftgleiteffekt – bezeichnet allgemein das Ruckgleiten von gegeneinander bewegten Körpern, wie beispielsweise ratternde Scheibenwischer, die am Latexluftballon oder Rand eines Trinkglases rubbelnde nasse Fingerkuppe, oder eben auch die Geschlechtsteile von Mann und Frau. Bereits Casanova benutzte Kondome, die im 18. Jahrhundert so genannten English Overcoats, zum Schutz vor der Syphilis. Laut der verbreitetsten Theorie über die Herkunft des Namens leitet er sich von Oberst Dr. Condom ab, dem Hofarzt von Charles II. von England, der zur Empfängnis- und Infektionsverhütung angeblich Hammeldärme empfahl.
 
 Charles Goodyears bahnbrechende Erfindung von 1839: die Vulkanisierung von Kautschuk, führt zur Herstellung von wasser-, wärme- und kältefestem sowie bruchstabilem Gummi. 1855 wird so das erste Gummi-Kondom fabriziert und 1870, mit zwei Millimetern Dicke vernäht, serienmäßig produziert. Ende des 19. Jahrhunderts verkauft die Maison A. Claverie, Paris, aufgerollte Kondome mit Reservoir unter dem Artikelnamen Le Parisien – der Pariser. Sie sind aus dehnbarem Gummi und gegebenenfalls mehrmals verwendbar. Eine Weiterentwicklung des populären Produkts hat am unteren Rand des Reservoirs einen angeklebten Stachelring aus Gummi und heißt Le Parisien Dentelé, der gezahnte Pariser. Die französischen Versandfirmen für Ehehygiene befinden sich nur in Paris. Sie vertreiben die gleichen Kondome unter verschiedenen Namen, z. B. Le Bijou, das Juwel. In Deutschland wird 1888 Frauen und Jugendlichen durch Bundesratsverordnung die Arbeit in Präservativfabriken aus moralischen Gründen verboten.
 
 Die eigentliche Revolution in der hedonstischen Gummichemie aber verdanken wir wie gesagt Israel Fromm, der 1916 unter dem Firmennamen Fromms Act das weltweit erste Kondom ohne störende Naht, einfachheitshalber Fromms genannt, auf den Markt bringt. Der inzwischen Julius genannte Israel ist das zweite Kind einer armen ostjüdischen Familie aus dem damals zum Russischen Reich gehörenden Teil Polens. Seine Eltern leben im Schtetl, dem jüdischen Armenviertel von Konin. Wegen ihrer Armut und Perspektivlosigkeit emigriert die Familie 1893 nach Berlin, lebt im Scheunenviertel nahe dem Alexanderplatz und verdient ihren Lebensunterhalt mit Heimarbeit durch Herstellung und Verkauf von Zigaretten. Die Fromms landen in der Mulackstraße, der ärmsten und verrufensten Ecke Berlins, wo laut einem zeitgenössischen Autor „Schwerverbrecher und Dirnen mit ihrem arbeitsscheuen Anhang“ hausen.
 
 Neben seiner Arbeit als Zigarettenverkäufer studiert Julius in Abendkursen Chemie. 1906 heiratet er seine schwangere Verlobte. Insgesamt hat das Paar drei Söhne. Nach dem frühen Tod seiner Eltern übernimmt er 1912 die Verantwortung für seine sechs jüngeren Geschwister und macht sich selbstständig. 1914 gründet er in einer Hinterhofwerkstatt im Prenzlauer Berg sein Fabrikations- und Verkaufsgeschäft für Parfümerie und Gummiwaren. Er experimentiert viel mit Gummi und erfindet das transparente und nahtlose Kondom aus Naturkautschuk, bei dem ein Glaskolben in eine Rohgummilösung getaucht wird. Als Ein-Mann-Unternehmer vertreibt er es über den Drogeriehandel.
 
 1916 bringt er mit seiner florierenden, deflorierenden Fromms Act Gummiwerke GmbH sein erstes Markenkondom unter dem Namen Fromms Act unter die Leute. Die damals gebräuchlichen Kondomarten, meist aus Tierdärmen, Fischblasen oder Gummiprodukten genäht, sind ziemlich unbeliebt, schützen jedoch vor der Syphilis und anderen venerischen Übeln. Fromms modernes Produkt wird zum Verkaufsschlager, ab 1930 sind verhütende Latex-Kondome allgemein erhältlich. Angesichts eines bereits 90-prozentigen Marktanteils meint Israel zu seinem Werbechef: Schreiben Sie: Die Konkurrenz platzt. In Deutschland sind die Fromms so populär, dass in Berlin sogar die Bier-Kabarettisten und Piano-Humoristen darüber herziehen: Fromms zieht der Edelmann beim Mädel an, singen sie, oder: Wenn's Euch packt, nehmt Fromms Act, wahlweise auch: Ich bin ganz Fromms – zum Platzen gespannt. Allerdings hat ein junger Mann wie Harry beim Produkt seines Stammesgenossen, außer im Bordell, eigentlich gar nichts zum Lachen, solange er nicht auch ein Mädel hat, das dabei mitmacht, mitlacht.
 
 Der Verkauf von Kondomen ist bis Mitte des 20. Jahrhunderts vielerorts verboten, beziehungsweise nur zu medizinischem Gebrauch erlaubt. Im rückständigen Irland beispielsweise gilt eine solche Regelung sogar noch bis Anfang der 1990er. Fromm macht ein sagenhaftes Geschäft, als im Ersten Weltkrieg Kondome zum Standardequipment der Soldaten gehören. Die deutsche, französische und britische Armee verteilt Kondome kostenlos unter ihre Soldaten; nicht dagegen die US-Armee, so dass amerikanische Soldaten häufiger Geschlechtskrankheiten kriegen als andere. Die frühen Latex-Kondome sind einander so ähnlich wie ein Ei dem andern. Der Unterschied ist bei einigen Kondomen das Fehlen des heute gebräuchlichen Reservoirs. Eine frühe Entwicklung, die short cap, die nur über die männliche Eichel gestreift wird, versagt allerdings bei der Reduzierung von Schwangerschaften und Krankheiten.
 
 In den folgenden Jahrzehnten entwickeln Hersteller Kondome in vielen Variationen, die sich in Materialien, Größen, Stärken, Farben, Formen, Struktur unterscheiden. Der Globale Fonds zur Bekämpfung von AIDS, Tuberkulose und Malaria finanziert allein 2014 die Verteilung von 5,1 Milliarden Kondome weltweit … – Man stelle sich einmal deren gleichzeitigen Gebrauch vor. Immer aber noch hat ein junger Spund wie Harry vom Produkt seines Genossen, außer im Bordell, eigentlich nichts, solange nicht auch eine Partnerin mitmacht! Außerdem würde er es, sobald er die Gelegenheit bekäme, als ziemlich störend empfinden, zwischen sich und die Frau eine spanische Wand aus Gummi zu ziehen.
 
 Letzteres erübrigt sich durch die Erfindung der Antibabypille, oder einfach ,Pille' genannt. Diese ist ein oral einzunehmendes Präparat zur modernen Empfängnisverhütung. Es enthält die weiblichen Hormone in unterschiedlicher Kombination und ist ein sicheres Mittel gegen unbeabsichtigte Schwangerschaft. Lamettries Maschine Mensch zeigt sich unfehlbar auch hier: Sogar der weibliche Körper ist, so unromantisch es sich anhört, eine Maschine – genauer, eine Reproduktionsmaschine; so ist es kein Wunder, dass auch die Maschinerie der Fortpflanzung durch technische Eingriffe manipuliert werden kann. Im Nachkriegsdeutschland ist die Pille umstritten und im Konflikt mit den Moralvorstellungen. Die Firmen verkaufen sie deshalb zuerst als ein ,Mittel zur Behebung von Menstruationsstörungen', das zunächst nur verheirateten Frauen zukommen soll. Offenbar befürchtet man, dass man die noch Ledigen zu solcher Promiskuität verführen könnte, dass sie am Ende gar nicht mehr heiraten wollen.
 
 Die römisch-katholische Kirche, die es moderner Wissenschaft ungeachtet inzwischen immer noch gibt, lehnt die Verwendung künstlicher Verhütungsmethoden sowieso ab. Der Papst, ihr römischer Oberhirte, steht nach wie vor auf dem vorsintflutlichen Standpunkt, dass aufgrund des natürlichen Sittengesetzes jeder eheliche Akt „auf die Erzeugung menschlichen Lebens ausgerichtet bleiben“ müsse. Das wäre aber, da die Welt allmählich auf die Bevölkerungsexplosion zutreibt, praktisch gleichbedeutend mit totaler Enthaltsamkeit oder Masturbation.
 
 Indem die Pille den Sex von zwangsläufiger Nachkommenschaft befreit und praktisch frei verfügbar macht, ist sie eine das 20. Jahrhundert maßgeblich prägende Neuerung. Fünf Jahre nach ihrer Zulassung, 1965, nehmen sie in den Vereinigten Staaten 41 % der verheirateten Frauen unter 30 Jahren. Erst 1972 erhalten auch die unverheirateten Frauen der Vereinigten Staaten freien Zugriff darauf. 1976 verhüten bereits drei Viertel der 18- und 19-jährigen Frauen mit oralen Kontrazeptiva. Inzwischen sind es nahe 100 % der ab 16-Jährigen.
 
 Mit der Pille gehen die Geburtenraten in den Industrienationen merklich zurück: der ,Pillenknick'. – Damit können die Frauen ihre Geschlechtlichkeit jetzt theoretisch nach Belieben ausleben, ohne Angst vor ungewollter Schwangerschaft haben zu müssen. Die ,frei Liebe' wird möglich. Der Papst ist wie gesagt dagegen. Er hat aber auch, wenn man ihm glauben darf, selber nichts zu verhüten.
 
 Das ist nun aber eine ganz unerhörte Neuerung! Früher mussten Mann und Frau, wenn sie auf natürliche und ungestörte Weise miteinander Sex haben wollten, stets mit der störenden Möglichkeit rechnen, dass die Frau schwanger würde. Wollten sie das nicht, musste der Mann, bevor er zur Ejakulation kam, sein Ding rechtzeitig aus ihrem Schoß ziehen und sich sonstwohin entleeren. Das war der so genannte Coitus interruptus, wie ihn schon Onan bei Thamar in der Bibel verübte. Dieser so genannte „unterbrochene Geschlechtsverkehr“ ist eine veraltete und recht unsichere Methode der natürlichen Empfängnisverhütung, bei der der Koitus so beendet wird, dass die Ejakulation des Mannes außerhalb von Vagina und Vulva erfolgt, um das Vordringen der Spermien zur Eizelle im Eileiter der Frau zu verhindern. Die Ejakulation kann dann, bei ihrem Einverständnis, auf den Körper der Frau oder sonstwohin ins Blaue hinein, auf jeden Fall aber jenseits der Vaginalöffnung, jenseits von Eden, erfolgen. Die katholische Kirche verteufelt den Coitus interruptus mit dem Hinweis auf den vorgenannten biblischen Onan, der sich mittels dieser Methode von der gesetzlichen Pflicht befreien wollte, die Frau seines verstorbenen Bruders zu schwängern und ihren Kindern ihr Erbteil zu sichern.
 
 Im Gegensatz dazu ist der Coitus interruptus etwa im Islam erlaubt. Da wurde er schon zur Zeit des Propheten Mohammad gepflegt und gebilligt. Man kann sich heute gar nicht mehr vorstellen, welch vermaledeites Malheur unsere Altvordern damit gehabt haben müssen. Man denke nur an die ganze Engelmacherei der Abtreibungen. Schon die Bibelleser kennen den alttestamentarischen Onan, der von Thamar kein Kind haben wollte und daher ins Nirwana hinein onanierte. Das ist aber gar nicht nach Harrys Geschmack, der sich nicht anderes vorstellen kann, als sich immer in seiner Geliebten Schoß zu verströmen. Außerdem ist man nicht einmal beim Coitus interruptus sicher, dass die Frau nicht empfängt, weil sich noch immer leicht ein Samenfädchen selbstständig machen und sich als Irrläufer ins Ovum einschleichen kann.
 
 Das alles ist jetzt Schnee von gestern. Jetzt braucht die Frau nur regelmäßig die Pille zu nehmen, und einem ungestörten Geschlechtsverkehr steht nichts mehr im Wege. Wieder hat der Mensch der Natur ein Schnippchen geschlagen und nimmt seine Fortpflanzung selbst in die Hand. Was für ein unheimlicher Fortschritt! die Natur hat uns die Pflicht zur Lust verordnet, wir aber machen eine Kür daraus. Aus der Pflicht zur Vermehrung eine Kür der Lust. Damit erfüllt sich das utopische Geraune aus Rousseaus Emile: „Nicht genug damit, dass die Frauen ihre Kinder nicht mehr nähren, wollen sie auch keine mehr gebären, das ist eine ganz natürliche Konsequenz. Sobald das Muttersein als lästig empfunden wird, findet man auch bald ein Mittel, sich völlig davon zu befreien; man will einen Genuss ohne Folgen, um immer von Neuem mit ihm beginnen zu können, und verkehrt den Reiz zum Schaden der Gattung, der doch gegeben ist, sie zu vermehren.“ Soviel zu einer Zeit, der von Übervölkerung noch nichts schwante.
 
 Aber sonderbar! Merkwürdigerweise hat Harry von dem ganzen revolutionären Fortschritt persönlich überhaupt nichts. Auch die Erfindung der Pille nämlich kommt nur solchen Männern zugute, die sich mit ihrer Geliebten paaren wollen, ohne ihr gleich ein Kind zu machen. Um solche Sorgen zu haben, muss man aber erst einmal eine Geliebte haben! Der neue Komfort nützt jedoch denjenigen Männern, die keine Geliebte haben, auch nicht das Mindeste dabei, eine solche zu kriegen!
 
 Und nicht nur, dass sie der unbeweibten Männerwelt nichts dabei nützt, ist sie für diese auch noch eine arge Ironie insofern, als sie jetzt, während sie selber auf dem Trockenen sitzt, auch noch dabei zusehen muss, wie die Glücklicheren ungehinderter denn je ihrem antikonzeptionellen Pläsier frönen. Die Ehe ist ein zweischläfriger Egoismus. Pater est quem nuptiae demonstrant. Die Pille bringt Harry nur Hohn und Spott. Wie ist es denn mit Federico und Béa? Während er zu Hause bleibt, vögeln sie in ihrem Madrider Liebesnest.
 
 Wie ist es denn mit seinem Adlatus Alfi, der ihm Inga ausspannte – mit dem sich ihm Inga selber ausspannte? Die pimpern zünftig drauf los, dieweil er selber mit psychischen Zuständen in der Etappe bleibt!





- Ende der Buchvorschau -
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